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tfüv unb tmbcr bas farbige ifteus*
Unsere Ausführungen im 6. Heft des letzten Jahrgangs fanden ein vielfaches Echo.

Viele haben eingesehen, dass unsere Bemühungen, das Landschaftsbild in reinem

Klang zu erhalten, fast nutzlos sind, wenn unverantwortliche Malermeister mit
ihrem Pinsel grauenhafte Kleckse zwischen Wald und Wiese oder zwischen
Nachbarhäuser in stillen Gassen hinmalen. Viele haben eingesehen, dass hier ein Bogen,
der zuerst in guter Absicht gespannt wurde, heute überspannt ist, und dass wir nicht
Amboss sein wollen, solange wir noch Hammer sein dürfen.
Zu denjenigen, die den Bogen überspannt haben, gehört der in Hamburg, Spitalerstrasse

ii, sesshafte Bund zur Förderung der Farbe im Stadtbild, der uns ein ganzes
Bündel Drucksachen zugesandt hat, in denen recht viel beherzigenswerte Dinge
gesagt sind; wir möchten sie jedem Malermeister in die Hand drücken, aber auch
Vorsicht! Vorsicht! dabei rufen. Denn schliesslich kommt es eben doch auf ganz persönliche

Dinge an, und in Deutschland herrscht die merkwürdige Meinung, Farben
können nach wissenschaftlichen Regeln gemeistert werden, und daran ist der sehr

verdiente Chemiker Wilhelm Ostwald schuld, der aus seiner Wissenschaft eine

Extratour ins Reich der Kunst gemacht hat.
Aber hören wir, was der Schriftführer des Bundes uns mitteilt:
Die Worte Albert Baurs beschränken sich auf eine durchaus subjektive Kundgebung. Die Farbe ist
aber ein so wandelbares, empfindliches und zugleich starkes Mittel geschmacklichen und künstlerischen

Ausdrucks, dass sich eine gewissermassen ungerechte Einstellung ihr gegenüber rächen muss.
Der Heimatschutz ist heute wachsenden Gefahren ausgesetzt und sollte jede Gelegenheit zu praktischer

und volkstümlicher Betätigung ergreifen. Eine solche Gelegenheit bietet sich ihm mit der
I'arbenbewegung seit mehr als zehn Jahren. Sie heisst: Leitung in geordnete Bahnen, wo sie auf
Abwege gerät, und zugleich Förderung, wo ein Antrieb fehlt. Dieses Wirken setzt jedoch eine freie
Betrachtung des Objektes voraus. Die Ablehnung schreiender Töne muss beispielsweise ihr Korrelat
in der gleich strikten Ablehnung schmutziger, fader und schwächlicher Töne finden. Die Angelegenheit

darf nicht allein vom eigentlich künstlerischen Standpunkt, sondern muss ebenso vom allgemein
menschlichen aus geprüft werden. Ein eng begrenztes Schema wäre von Uebel. Wir haben es in
Deutschland hundertfach erfahren, dass eine Beschränkung der persönlichen Freiheit des einzelnen
sich in ihr Gegenteil verkehrt, wenn sie nicht mit einer fördernden Hilfe verbunden und nur Ausfluss

negativer Ausstellung ist.
Betrachtet man von diesem Gesichtspunkt aus die Worte Baurs, so ergeben sich allerlei Bedenken.
Es ist richtig, dass die violetten Töne sich zur Hausfarbc am wenigsten eignen. Ist es aber nur
Zufall, dass dieses Violett (ebenso wie das leuchtende Ultramarin) gerade in Baden so häufig
auftritt, dagegen anderswo in Deutschland fast fehlt? 1st es nicht vielleicht eine Reaktion auf die
düsteren Nadclholzabhänge des Schwarzwaldes? So ist es jedenfalls nicht, dass die badischen
Malermeister etwa stolz darauf sind, .«alles zusammenhauen» zu können und sich von den Farbenhändlern
irgendwelche schreienden Farben aufschwatzen zu lassen. (Dazu hätte zudem der Farbenhandel gar
kein wirtschaftliches Interesse.) Die kulturellen und künstlerischen Bestrebungen, die seit geraumer
Zeit im deutschen Malerhandwerk lebendig sind, verdienen im Gegenteil grösste Achtung. (Es sei

hier nur auf das Organ des Reichsbundes des Malerhandwerks -«Die Mappe» verwiesen.) Eine
Umfrage bei sämtlichen deutschen Stadtbauämtern hat künstlerischen Fortschritt der Farbe in 8oc

von iooo Städten ergeben. Albert Baur sind anscheinend gerade die zahlreichen gelungenen Haus-
anstrichc in Baden entgangen, ebenso wie die zahllosen Häuser mit weissen Fensterrahmen. Warum
man den farbigen Hausanstrich nur «Künstlern» und «ausserordentlich begabten» Malern überlassen
soll, will uns nicht recht einleuchten. Mit dem gleichen Recht könnte man jedem nicht ausserordentlich

begabten Handwerker «das Handwerk» legen, denn der farbige Hausanstrich ist eine ebenso
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Für und wider das farbige Paus.
Unsere Ausführungen irn 6. bleft des letzten Jahrgangs fanden ein vielfaches Lcbo.

Viele haben eingesehen, dasx unsere öemübungen, das Landscbaftsbild in reinem

Klang ?^u erbalren, fasr nutzlos sind, venn unveranrvortlicbe IVlalermeisrer mir
ibrem Pinsel grauenbakre Kleckse ^viscben ^ald und ^X/iese «der ^viscben Nacb-
barbäuser in stillen Lassen binmalen. Viele baben eingeseben, dass bier ein Logen,
der Zuerst in guter Absicbr gespannt vurde, beute überspannt ist, und dass vir nicbt
Amboss sein vollen, solange vir nocb blammer sein dürfen.

^u denjenigen, die den Logen überspannt baben, gebort der in Mamburg, Hpitaier-
Strasse n, sessbafre Lund ?ur Förderung der barbe im Stadtbild, der uns ein ganzes
Kllndel DrucKsacben Zugesandt bar, in denen recbr viel beber^igensverte Oinge ge-

sagt sind; vir möcbren sie jedem IVlalermeisrer in die LIand drücken, aber aucb Vor-
sicbr! Vorsicbt! dabei rufen. Oenn scbiiessiicb Kommr es eben docb auf gar« persön-
liebe Oinge an, und in Deutschland herrscht die merkvürdige lVleinung, barben
Können nacb vissenscbafrlicben Kegeln gemeistert verden, und daran isr der sebr

verdiente LbcmiKer ^X/ilbeirn Ostvald scbuld, der aus seiner V^issenscbaft, eine

bxtratour ins Keicb der Kunst gemacbt bar.
Aber bören vir, vas der 8cbrifrfübrer des öundes uns mitteilt!
Die Vorre Ulbert öaurs bcscbränkcn sicb aui eine ciurcbaus subjektive Kundgebung, Die barbe ist
aber ein sc> vancielbares, empkinciiicbes uncl xugleicb starkes Firrel gescbmacklicben uncl Künsrleri-
scbcn AuscirucKs, class sicb eine gevissermassen ungerecbrc Kinstellung ibr gegenüber räcben muss.
Der ricimarscbur/. isr beurc vacbsencicn Lelabren ausgeser^t uncl sollte jecie Oeiegenbcit xu prakri-
scber uncl volksrümlicber öerärigung ergreiten. Line solcbe c^eiegenbcir bicrer sicb ibm mir cler

larbcnbevegung seir mebr als xebn labren, 8ie beissr: Leitung in georclnere Labnen, vo sie aus

^bvegc gerär, unc! ?«^/c/c/> /^«rc/cr««^, vo ein ^nrrieb ieblr. Dieses Virken seixi jeclocb eine /rc/e
öerracbrung clcs ObjeKres voraus, Dic ablcbnung scbreiencler l'öne muss beispielsweise ibr Korrelat
in cler gleicb srrikrcn Ablcbnung /c/?m«t?l^cr, /ai/cr «n<^ /c/>Wäc/>/ic/>cr Löne linclen. Die Angelegen-
beir clarl nicbr allein vom cigemlicb Künsrleriscben LrancipunKr, sonciern muss ebenso vom «//zemeitt
?«enFc^>/lc/>c« aus geprüft verclen, Lin eng begrenztes 8cbema väre von Ocbel. Vir baben es in
Dcutscblancl buncierrlacb erkzbrcn, class einc öcscbränkung cler personlicben Lreibcir cles einzelnen
sicb in ibr Oegcnrcii verkebrr, venn sie nicbr mir einer rorclcrnclen Hille vcrbunclcn uncl nur Aus-
iluss negativer Aussrellung isr,
rZerracbret man von cliescm (ZesicbrspunKt aus clie Vorre Kaurs, so ergeben sicb allerlei LecicnKen,
Ls isr ricbrig, class clie violetten l'öne sicb xur l-lauslarbe am venigsrcn eignen, Ist es aber n«r
Zufall, class clieses Violett (ebenso vie cias ieucbrencle Oitramarin) geracie in öacien so Käulig auk-
rrirr, ciagegen anciersvo in Deurscbianci last seblr? Isr es nicbr vielleicbr eine KeaKrion aui ciic
ciüsreren I^scieibolxabbänge cies 8cbvar?,vaicies? 5c> isr es jecienlalls nic/?t, ciass ciie baciiscben >laler-
meister crva srolx ciaraul sinci, «alles Zusammenbauen» xu Könncn unci sicb von clen Larbenbänciicrn
irgencivelebe scbreicncien Larben aulscbvarxen xu lassen, (Daxu bärre xuclem cier Larbenbanciei gar
Kein virrscbalrlicbes Inreressc.) Die Kulturellen unci Künsrleriscben öesrrebungen, ciie seir geraumer
x^eir im cicurscben IvlalerKanciverK Icbenciig sinci, verciienen im Oegenceii grössre Acbrung, (Ls sei

bier nur aus clas Organ cics Kcicbsbuncies cies I^lalerbanciverKs «Die Viappe» verviesen,) Line
i^mirage bei sämriicben cieurscbcn öracirbauämrern bar Kllnsrleriscbcn Lorrscbrirr cier Larbe in 8oc

von iooo öräcircn ergeben, Aiberr ösur sinci anscbeinenci geracie ciie xablreicben gelungenen I-laus-
ansrricbc in öacicn cnrgangen, ebenso vie ciie xablioscn tläuser mir Wciz^cn Lensrerrabmen. Varum
man cicn larbigen blausansrricb nur «Künsriern» unci «ausserorcienrlicb begabten» I^lsiern überlassen
soll, vill uns nicbr recbr cinleucbten, Viir clem gleicben Kecbr Könnte man jeciem nicbr ausserorcienr-
licb begabten I-IanciverKer «cias HancivcrK» legen, cienn cier iarbige i-iausansrricb isr einc ebenso
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natürliche und selbstverständliche Handwerksübung wie seine anderen Arbeitszweige. Es bedeutet
auch eine Verkennung des Wesens dieser Sache, wenn man im farbigen Hausanstrich eine «sehr
schwere» Aufgabe erblickt. Zehnjährige Erfahrung hat uns im Gegenteil davon überzeugt, dass es
sich in der Regel um etwas im besten Sinne Einfaches, weit seltener um «Kunst» handelt; und
ferner, dass ein biederer, bescheidener Malermeister mit gesundem Farbensinn unter Umständen weit
besseres leistet als ein hervorragender Kunstmaler, der unwillkürlich aus dem Objekt viel mehr
machen will, als es verdient. Die Wahl der Töne wird technisch so eng begrenzt, der Einfluss der
Witterung ist so stark, dass nur wenige ausgeprägte Wege zum farbigen Haus offen bleiben.
(«Schreiende», «kreischende» Töne müssen schon technisch ausscheiden.) Mit Recht wendet sich Baur
gegen schmutzig-gebrochene Töne. Welche Hausfarbe ist aber empfindlicher gegen Staub und Niederschläge

als das Weiss? Im Dorf mag es gehen —¦ obgleich auch hier der zunehmende Verkehr immer
mehr Schmutz aufwirbelt. Doch in der Stadt wird das Weiss, wenn nicht alljährlich erneuert, bald
unansehnlicher als Steingrau, abgesehen davon, dass es in geschlossenen Strassen die räumliche
Wirkung der Häuserreihen zu zerstören pflegt. Warum also nicht — weiss aufgehellt — ockergelb,
chromorange, siena gebr., umbra gebr., englischrot, veronesergrün, chromoxydgrün, ultramarinblau
gleichberechtigt neben weiss stellen? Der Preis des einen wie des anderen kommt aufs gleiche hinaus.

Die Erdfarben und manche Mineralfarben sind so billig, dass ein Zusatz zum Kalk nichts
ausmacht und die bunten Weissfarben demgegenüber nicht selten teurer zu stehen kommen.
Endlich darf nicht vergessen werden, dass die Farbe der Gradmesser für den technischen Wert und
die gewissenhafte Ausführung einer Anstricharbeit ist und den Hausbesitzer zur Pflege seines Eigentums,

zur Ordnung und Sauberkeit anregt, Eigenschaften, die dem Heimatschutz am allerwenigsten
gleichgültig sein sollten. Dr. Meier-Oberisi.

Es scheint eigentlich nicht so, wie wenn wir meilenweit auseinander wären. Im
einzelnen wäre zu bemerken, dass die scheusslichen Violett weniger im Schwarzwald
vorkommen, vor dessen dunklem Grün sie gewiss genau so hässlich wären wie überall,
sondern gegen den Bodensee zu. Und dass weiss getünchte Häuser ein sehr angenehmes

Landschaftsbild bedingen, weiss ich vom Zürichsee her, an dem ich aufgewachsen

bin, und der früher gar nichts anderes als weisse Häuser mit grünen Läden
kannte. Vor allem möchte ich aber betonen, dass unser aller Bedürfnis heute nach
heller Farbe geht und dass man sich daher auch vor den dicken Blau und Rot hüten

muss, von denen ich nicht weiss, ob der Bund zur Förderung der Farbe im Stadtbild
oder die Farbenindustrie schuld ist. Jedenfalls hat uns eine lange Erfahrung gelehrt,
wenn etwas Fürchterliches geschieht, immer zuerst zu fragen: Wer verdient Geld
daran?
Ein Freund unserer Sache meldet sich zum Wort über den Fall Hirsch in Baden, und
wir freuen uns, hier eine von der allgemeinen abweichende Meinung bringen zu
können. Auf den Hinweis, dass die Feindschaft gegen Hirsch vielfach persönlichen
Verhältnissen entsprungen ist, mussten wir allerdings verzichten, da das innere badische

Angelegenheiten sind. Aus dortigen Heimatschutzkreisen kennen wir nur die

Klage, dass Hirsch als Baureferent im Finanzministerium sein eigener Vorgesetzter
in der Eigenschaft als Denkmalpfleger ist und die Beschwerden über ihn selber

entscheidet, was natürlich böses Blut macht.

In einem der letzten Heimatschutzhefte hat Dr. Alb. Baur einen beachtenswerten Aufsatz über

«Farbige Stadt, farbiges Dorf, farbiges Haus» veröffentlicht, wobei er in einer Fussnotc die Angriffe
von Prof. Paul Bonatz, die dieser gegen Prof. F. Hirsch in der «Baugilde» losgelassen, abdruckt. Es

ist anzunehmen, dass Herr Dr. Baur die Arbeiten von Hirsch nicht selbst an Ort und Stelle gesehen

hat. Der Unterzeichnete hat kürzlich die «malerischen» Arbeiten von Prof. Hirsch in Karlsruhe und
Schwetzingen angesehen und kann darüber folgendes berichten:

\1

narürlicke uncl selkstversräncllieke KlsnciverKsübung vie seine sncleren ArKeirsxveige, Ls bccleutet
aucn eine Verkennung cles Vesens clieser Sacke, venn man im farbigen KtausansrricK eine «sekr
scbvere» Ausgabe erblickt, ^eknjäkrige KrfzKrung Kat uns im (Gegenteil davon ükerxeugr, class es
sicb in cler Kegel um etvas im ö«te« 5k«nc Lin/ac/?«, veit seltener um «Kunsr» Kanclelr; uncl
ferner, ciass ein bieclerer, bescbeiciener IVlalermeisrer mir gesunciem karbensinn unrer Omsränclen veir
besseres leisrcr als ein Kervorragcncler Kunstmaler, cler unvilllcüriick aus ciem Objekt viel mekr
macKen vill, als es verciient, Oie VaKI cler l'öne vircl recbnisck so eng begrenxc, cler Linfluss cier

Viccerung isc so stark, ciass nur venige ausgeprägte Vege xum farbigen Klaus offen bleiben,
(«öcbreiencie», «Kreiscbencie» l'öne müssen scbon tecbniscb ausscbeiclen,) Ivlir Kecbr vcncier sicb Laur
gcgen scbmurxig-gebrockene l'öne, Veicke rlausfarbe isr aber empfincllicber gegen ötaub unci >Iiecicr-
scbläge als cias Veiss? Im Oorf mag es geben — obgleicb aucb Kier cier xunebmencie VerKebr immer
mekr ZcKmurx aufvirbelr, Oocb in cier Ltacir virci cias Veiss, venn nicbr alljäkrlick erneuert, balci
unansebnlicber als öreingrau, abgeseken ciavon, ciass es in gcscKIossenen Strassen ciie räumlicbc
VirKung cier HäuserreiKen xu xersrören pflegt, Varum also nicbr — veiss aufgekellr — ockergelb,
cbromorange, siena gebr., umbra gebr., englisckror, veronesergrün, ckromoxvcigrün, uitramsrinblau
gicicbberecktigt neben veiss stellen? Oer preis cics einen vie cies ancieren Kommr aufs gleicbe bin-
aus. Oie Krcifarben unci mancbe Mineralfarben sinci so Killig, ciass cin x^usacx xum Kalk nickrs aus-
mackr uncl clie bunten Veissfarben ciemgcgenüber nicbr selten teurer xu steben Kommen,
LnciiicK ciarf nickr vergessen vercien, ciass ciie Larbe cicr Lracimesser für cien recbniscben Verr unci
ciie gevissenbalte Ausfübrung einer ^nsrrickarbeir isr unci clen Llausbesirxer xur Lllege seines Ligen-
rums, xur Ordnung unci LauberKeir anregt, Ligenscbafren, ciie clem LIeimarscKurx am allervcnigsren
glcickglllrig sein soilren. /)r, /t/cicr-O^cr/zt.

Ls scbeint eigentiicb nicbr so, vie venn vir rneilenveir auseinander varen. Irn ein-
meinen väre xu bemerken, ciass ciie scbeusslicben Violett veniger irn 8cbvar^valci
vorkommen, vor clessen clunKIem Orün sie geviss genau so bässlicb vären vie überall,
sonciern gegen cien Rotensee xu. Llncl ciass veiss getüncbte Däuser ein sebr angeneb-
mes LanciscbaLtsbilci beciingen, veiss icb vorn ^üricbsee ber, an ciern icb aufgevacb-
sen bin, uncl cier früber gar nicbrs ancieres als veisse r^äuser rnir grünen Läcien
bannte. Vor allein rnöcbre icb aber betonen, ciass unser alier Leciür5nis beute nacb
beller barbe gebt unci ciass man sicb claber aucb vor cien ciicken Llau unci Kot bllren

muss, von clenen icb nicbr veiss, ob cier öuncl xur börcierung cier Larbe im Ttacitbiici
ocier ciie Larbeninciustrie scbuici isr. Jecienkails bar uns eine iange Lrkabrung gelebrt,

venn ervas bürcbrerlicbes gescbiebr, immer Zuerst xu fragen: ^X/er verciient Oelci

daran?

Lin Lreunci unserer 8acbe meiclet sicb xum ^Vort über clen ball l^irscb in Laden, unci

vir kreuen uns, bier eine von cier allgemeinen abveicbencie lVleinung bringen xu
Können. Auf clen rLnveis, ciass ciie beindscbakr gegen l^irscb vielkacb persönlicben
Verbältnissen entsprungen ist, mussten vir allerdings verxicbten, cia cias innere bacii-
scbe Angeiegenbeiten sinci. Aus ciortigen r^eimatscbutxkreisen Kennen vir nur clie

Klage, class r^irscb als Laurererent im binanxministerium sein eigener Vorgesetzter
in cler Ligenscbafr als OenKmalpileger ist unci ciie öescbverden über ibn seiber ent-
scbeiclet, vas natüriicb böses öiur macbr.

In einem cler lerxien HeimarscKurxKefre Kar Or. Alb, Laur einen bcacbrensverten Aufsarx über

«Larbige öraclr, farbiges Oorf, farbiges Haus» veröffcnrlickr, vobei er in einer Lussnotc ciie Angriffe
von Lrof. ?aui Lonarx, ciie clieser gegen ?rof, L. LlirscK in cler «öaugilde» losgelassen, abciruckr. Ks

isr anxunebmen, ciass Herr Or. Laur ciie Arbeiren von Llirscb nicbr selbsr an Orr unci ärclle geseben
bar, Oer OnterxeicKnere Kar KürxlicK clie «maleriscken» Arbeiren von ?r«f, LlirscK in Karlsrubc unci

öcbvctxingen angescken unci Kann darüber folgencies bcrickren:
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Im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ist das grosse Barockschloss in Bruchsal erneuert und
durch Wiederherstellung seiner ursprünglichen Bemalung in seiner ganzen Erscheinung aus der
Umgebung in einer Weise herausgehoben worden, die allgemeine Anerkennung und Lob fand. Der
Künstler, Prof. Dr. F. Hirsch in Karlsruhe, hat damals eine mutige Tat vollbracht. Im letzten
Jahr hat Prof. Hirsch, der auch den Posten eines Baureferenten im badischen Finanzministerium
bekleidet und der höchste badische Baubeamte ist, das Innere der Stadtkirche in Karlsruhe, ferner
die «Münze», das Landtagsgebäude und den Schlossturm, alles Bauten aus dem Anfang des 19.
Jahrhunderts und von dem s. Z. berühmten Architekten Weinbrenner erbaut, sowie das Schwetzinger
Schloss einer Restaurierung unterzogen. Dabei Hess er sich von den gleichen künstlerischen
Eingebungen leiten, wie das beim Bruchsaler Schloss der Fall war, d. h. die Wandflächen wurden
farbig behandelt, um durch ein Zusammenspiel heiterer Töne, mit gedämpften starken Farben eine
bessere Wirkung zu erzielen, was bei allen den genannten Bauten auch restlos gelungen ist. Daraufhin

entstanden heftige Angriffe gegen den Restaurator, die in Presseartikeln, Eingaben von Vereinen
und Verbänden an die Badischc Regierung von «kolorierten Geschmacklosigkeiten», Verunstaltung
von historischen Baudenkmälern, «Farbenorgien» und was der Freundlichkeiten mehr sind, sprachen
und an dem bisher anerkannten tüchtigen Künstler, dem die badische Denkmalpflege sehr vieles zu
verdanken hat, kein gutes Haar Hessen. Geht man nun der Sache nach und sieht sich vor allem die
beanstandeten Bauwerke an, so kann der Fernstehende nur eine ungemischte Freude erleben.
Wer Karlsruhe kennt, weiss, dass die erst aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts stammende Stadt
in der Anlage einem Fächer gleicht, dessen Ausgangspunkt das markgräflichc Schloss bildet, von
welchem die Strassen strahlenförmig ausgehen. Als Abschluss einer der geraden Strassen steht in
einer Querstrasse der zweigeschossige Bau der «Münze», ein bis vor etwa Jahresfrist arg vernachlässigter

einfacher Bau von schmutzig grauer Farbe. Hirsch hat die neuverputzten Mauerflächen mit
hausroter Farbe und die Fenstcrumrahmungen weiss gestrichen, was der Fassade eine straffe Gliederung

verleiht und mit dem Grün der davor stehenden Trottoirbäume eine gute Wirkung gibt. Das
Gleiche lässt sich vom Landtagsgebäude (Ständchaus) sagen. Es ist in einem hellgelben und grauen
Ton gestrichen unter Hervorhebung der etwas veränderten Mittclpartic mit dezentem figuralen und
heraldischem Schmuck in Gold. Und die besonders viel verschrieene Innenrestaurierung der 1817
gebauten evangelischen Stadtkirche! Vor der Restaurierung war das Innere in ein unfreundliches,
schmutziges Graugrün gehüllt und recht düster; heute muss man von einem festlichen Raum reden,
für den man, aufrichtig gesprochen, nur den Ausdruck der Bewunderung und Anerkennung für das
Geleistete haben kann. Mit Ausnahme einiger Neider und persönlicher Gegner von Prof. Hirsch
gefällt denn auch die Erneuerung allgemein, und der evangelische Kirchenrat von Karlsruhe hat in
einer kürzlich erfolgten öffentlichen Kundgebung erklärt:

«Die die Kirche zur Feier des Gottesdienstes besuchenden Gemeindeglieder erfüllt es nach wie
vor mit aufrichtigem Dank und hoher Freude, dass unsere Kirche, die zuvor in ein unwürdiges,
trübes Grau gehüllt war, nun eine so festliche warme Ausgestaltung erfahren hat, welche die
feiernde Gemeinde andächtig erhebt und von allen als schön und würdig empfunden wird
wir wollen uns die Freude an unserer Stadtkirche auch durch etwaige weitere abfällige,
verunglimpfende Aeusserungen nicht verkümmern lassen.»

Aehnliches ist zu sagen vom Turm des markgräflichen Schlosses. Und nun die schlimmste der
«Farbenorgien», das vielgeschmähte Schwetzinger Schloss! Mein kürzlicher Besuch desselben war ein
freudiges Erlebnis, das ich nicht missen möchte. Wie das in seinem Kern aus einer mittelalterlichen
Wasserburg bestehende, durch Umbauten und seitlich symmetrische Anbauten im 18. Jahrhundert
erweiterte Schloss unter teilweiser Neuverwendung von früher vorhanden gewesenen Tönen zu einer
grandiosen Farbensymphonie inmitten des herrlichen Parkes gesteigert worden ist, muss als Meisterleistung

ersten Ranges bezeichnet werden. Wenn hiebei der Künstler sich Freiheiten in der
Aufstellung von magazinierten, schmiedeisernen Toren, Laternen und anderer Attribute, wie sie nun
einmal zu einer solchen Schlossanlage gehören, erlaubt hat, so war das sein gutes Recht und eigentlich

etwas Selbstverständliches. Das Ganze gleicht einem Märchenschloss, das dem «Blauen Vogel»
als wundervolle Folie für seine künstlerischen Darbietungen dienen könnte. Eugen Probst.
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Im ersten ^abrxcbnr lies 22. ^abrkunderrs isr cias grosse LarocKscKIoss in örucbsal erneuert unci
ciurck Vicderbcrsrellung seiner ursprünglicben Lemalung in seiner ganxen Lrscbeinung aus cicr
Umgebung in einer Veise berausgeboben vorden, ciie allgemeine Anerkennung unci Lob fand, Oer
Künstler, Prof. Or. L. LlirscK in KarlsruKc, Kar ciamals eine mutige Lac vollbracbr. Im lerxrcn
^abr Kar Prof, LlirscK, 6er auck dcn Posten eines Laureierenren im badiscbcn Finanzministerium
bekleidet und cier Köcbsre baciiscbc LauKeamrc isr, cias Innere cier ZradtKircbc in Karlsrubc, serner
ciie «lVlllnxe», cias Landragsgebäude unci cicn öcblossturrn, alles Lauten aus ciem Anfang dcs ia. ^sbr-
Kunderrs und von dem s. x^. KerüKmten ArcKireKten Vcinbrenner crbaur, sovie das Lcbverxingcr
öcKIoss einer Kesrauricrung unrerxogen. Oabei liess er sicK von den gleicken KünsrleriscKen Hin-
gebungcn leiren, vie dss beim örucbsalcr öcbloss der Lall var, d. K, die VandfläcKcn vurden
farbig bebandelr, um durcb ein x^usammcnspicl beiterer löne, mir gedämpften starken warben einc
bessere VirKung xu crxiclen, vas bei allen den genannten Lauten aucb resrlos gelungen isr. Darauf-
bm entstanden Keftige Angriffe gegen den Kesrauraror, die in pressearrikeln, Hingaben von Vereinen
und Verbänden an die öadiscbc Kcgierung von «Kolorierren OescKmacKIosigKeiren», Verunstaltung
von bisrorisckcn Baudenkmälern, «Larbenorgien» und vas der LreundlicKKciren mekr sind, sprackcn
und an dem bisber anerkannten rücbrigen Künsrler, dem die badiscbe DcnKmalpflcgc sebr vieles xu
verdanken bat, Kein gutes Llaar Iiessen, (ZcKr man nun dcr öacbe nacb und siebr sicb vor allcm die
beansrandercn LauvcrKe an, so Kann der LernsrcKende nur eine ungemiscbte Lreude crleben,
Ver Karlsrubc Kcnnr, veiss, dass dic ersr aus dem Anfang des 18. ^akrbunderrs srammende öcadr
in der Anlage einem Läcbcr glcicbr, dessen Ausgangspunkt das markgräklicbe 8cKIoss bildet, von
velcbcm dic Strassen scrablenförmig ausgeben. Als Abscbluss einer der geraden Lcrasscn srebr in
einer ()uersrrasse der xveigcscbossigc Lau der «Ivlünxe», ein bis vor erva ^abresfrisr arg vernacb-
lässigrer einkacber Lau von scbmurxig grauer Larbe, LlirscK bar die ncuverpurxren IvlaucrfläcKcn mir
bausrorer Larbe und die Lensrerumrabmungcn veiss gesrricben, vas der Lassade einc srraffe Lliede-
rung verleibr und mir dem Orün der davor srebcnden lrorroirbäumc eine guce VirKung gibt. Das
Lleicbe lässc sicb vom Landragsgebäude (örändebaus) sagen, Ls isr in einem bellgelben und grauen
Lon gesrricben unrer Liervorbebung der ervas veränderten IVlirrclparric mir dexenrem figuralen und
beraldiscbcm öcbmuck in Oold, Dnd die besonders viel verscbrieene Innenresrauricrung dcr 1817
gebauten cvangcliscbcn öradrkircbe! Vor der Kcsraurierung var das Innere in ein unfreundlicbcs,
scbmutxigcs Oraugrlln gcbüiir und recbr düsrcr; beure muss man von einem iesrlicben Kaum reden,
für den man, aufricbrig gesprocbcn, nur dcn Ausdruck der Levundcrung und Anerkennung für das
Leleisrerc baben Kann, Vlir Ausnabme einiger beider und persönlicber Legner von Prof, HirscK
gefällt denn auck dic Lrneucrung allgcmcin, und der evangeliscke KircKcnrar von KarlsruKe Kar in
einer KürxlicK erfolgren öffenrlicken Kundgebung erKIärr:

«Die die Kircbe xur Leier des Oottesdicnsres besucbcnden Oemeindeglicder erfüllt es nacb vie
vor mir aufricbrigcrn Dank und Koker Lreude, dass unsere KircKe, die xuvor in cin unvürdiges,
trübes Orau gebüllr var, nun eine so fesrlicbe varme Ausgestaltung erfabrcn bar, veicke die
feiernde (Gemeinde andäcbrig crbcbr und von allen als scbon und vürdig empfunden vird
vir vollen uns die Lreude an unserer öradrkircbe aucb durcb ecvsigc veirere abfällige, ver-
unglimpfende Aeusserungen nicbr verkümmern lassen,»

^eknlickes isr xu sagen vom l'urm des markgräflicken öcKIosses, Dnd nun die scKIirnrnsre dcr
«Larbenorgien», das vielgcsckrnäkre öckvcrxinger öcKIoss! Ivlein KürxlicKer Lesucb desselben var ein

freudiges Lrlebnis, das icb nicbr missen möcbre. Vie das in seinem Kern aus eincr mittelalterlicken
Vasserburg besrebende, durcb Dmbaurcn und seirlicb svmmerriscke Anbauren im 18, Iabrbunderr
ervcirerre öcbloss unter reilveiser I^Ieuvervcndung von früber vorbanden gevesenen "Lönen xu einer

grandiosen Larbensvmpbonie inmirrcn des berrlicben Parkes gesteigerr vorden isr, muss als Ivleisrer-

leisrung ersten Kangcs bexeicbner verden, Venn KieKei der Künstler sicK LreiKeiren in der Auf-
Stellung von magaxinierren, sckmiedeisernen loren, Laternen und anderer Attribute, vie sie nun
einmal xu einer soicben äcblosssnlage gekoren, erlaubt Kar, so var das sein gutes KecKr und eigenr-
lick ervas ZelbsrversrändlicKes, Das Oanxe glcickr einem I^ärcKenscKIoss, das dem «LIauen Vogel»
als vundervolle Lolie für seine KünsrleriscKen Darbietungen dienen Könnte. LttZcn proö^r.
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